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Der Wald in der Industriegesellschaft*
Einige Gedanken zum Thema gj?

von Prof. Dr. F. Fwcfcer Oxf.: 425.1 :902 :

(Aus dem Institut für Waldbau der ETH Zürich)

I.

Vor rund 5 Jahren wurde im Dürsrütiwald bei Langnau i. E. eine
tanne vom Blitz getroffen. Die Jahrringzählung ergab ein Alter von 377 J®

ren. Bei einem Brusthöhendurchmesser von 158 cm betrug die Baumle
57,4 m. Die industrielle Entwicklung, die zu dem führte, was wir
Industriegesellschaft nennen, setzte in der westlichen Welt vor etwa 2

Jahren ein. Oft werden exaktere Daten, wie die Erfindung der DaiflP

maschine durch James Watt im Jahre 1765, in diesem Zusammenhang
nannt. Weitere, die Industrialisierung kennzeichnende und fördernde Ed

düngen häuften sich in den letzten Jahrzehnten des 18. Jahrhunderts-
sind dennoch nicht die eigentlichen Ursachen des Beginns jener wirtscha

liehen, gesellschaftlichen und politischen Umwälzungen; sie sind Fo'S

geistiger Prozesse, die in der Renaissance wurzeln.

Gemessen an der erwähnten Dürsrütitanne ist die Industrialisierung ^
«halb so alt»; um 1780 war der Baum bereits an die 30 m hoch, und s®

jährlicher Höhenzuwachs lag zwischen 60 und 70 cm. Wenn also ^
IPflM in der Industriegesellschaft gesprochen wird, darf das Zeitmass, o

er folgt, nie vergessen werden.

II.
Af-

Kennzeichnendes Merkmal des Industrialisierungsvorganges ist die

beitsteilung. Die Spezialisierung des arbeitenden Menschen auf
Verrichtungen oder gar nur eine einzige wurde und wird noch immer sc»

fer, das Netz der Güterströme immer verwickelter. Diese Vorgänge wh*

' Referat, gehalten anlässlich der Tagung der Arbeitsgemeinschaft für den

vom 26-/27. Juni 1979 in Rheinfelden.
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entscheidend auf die Formen des menschlichen Zusammenlebens aus.
fraus entstand die Industriegesellschaft.

Ii T uns Heutigen der Grundsatz der Arbeitsteilung als selbstverständ-
im Ablauf jedes Erzeugungsprozesses zu liegen scheint, muss doch

^
rvorgehoben werden, dass es Âdam Smith war, der seine Bedeutung
tmals klar durchdachte. Smith legte 1776 in seinem Werk «An Inquiry

U
® the Nature and Causes of the Wealth of Nations» dar, dass die jähr-

Arbeitsleistung eines Volkes die Quelle seines Reichtums sei. Diese
eitsleistung könne vorwiegend auf dem Weg der Arbeitsteilung gestei-

j) Verden. Gleichzeitig vollzog Smith, wie Eugen Böhler, der seinerzeitige
ssor für Nationalökonomie an der ETH Zürich, feststellte, den methodo-

j^sch richtigen Schritt der Ausklammerung der Wirtschaft aus der Ethik.

^ Politischen Auswirkungen dieses Schrittes bezeichnete Böhler dagegen

Vor y^hängnisvoll. Die brutalen Auswirkungen vieler Industrialisierungs-
l Sange auf Umwelt und Mensch dürften diese etwas bittere Feststellung
tätigen.

III.
jUg^er Übergang aus einer agrarischen Subsistenzwirtschaft in ein zuneh-

*eit ^geprägter werdendes, arbeitsteiliges Dasein war nur durch gleich-
4rb^ Fortschritte in der Nahrungsmittelerzeugung möglich. Die Idee der
^hiT^küung konnte sich nur verwirklichen, weil Nahrungsmittelüber-
Wo ^ die Loslösung von Bevölkerungsteilen aus der bodengebundenen

Auktion erlaubten. Einige der wichtigeren Fortschritte der Landwirt-
M<] ^aren einerseits der Verzicht auf Brache, der alten Form der Drei-

^Ortschaft, anderseits die Einführung der Kleegraswirtschaft sowie die
®>onde Stallhaltung des Nutzviehs und dadurch verbesserte Dünger-

tea Haftung wie auch die Ausbreitung des Anbaus neuer Kulturpflan-
^nächst insbesondere der Kartoffel. Sie fand nach 1770 in Europa

sig
as rasche Verbreitung. So gelang es der Landwirtschaft verhältnismäs-

steig trotz allmählich abnehmender Anbaufläche und Arbeitskräftezahl
^br Uberschüsse zu erzielen. Wie tiefgreifend sich im Verlaufe weniger
stie

Mahnte die Ernährungsgewohnheiten der inzwischen bereits kräftig ge-
Aaj ?en europäischen Bevölkerung geändert hatten, erhellt sich aus den

% p. ngen der «Kartoffelpest». Die Kartoffelkrautfäule, verursacht durch
1844 Fhyfop/irora zn/estans, brach (nach R. C. Cooke, 1977) im Jahre

feigst den Niederlanden als Seuche aus. Bereits ein Jahr später er-^ Krankheit das ganze heutige Europa. Sie forderte, bedingt durch
tiQçj ^ sehr weitgehende Ernteausfälle, in den Jahren 1850/51 in Irland
OfQ. Million Hungertote. Jeremias Gotthelf beschreibt in «Käthi die
Past tter» anschaulich Schrecken und Ratlosigkeit, welche die Kartoffel-

jene Zeit auslöste. Die Bevölkerung der Schweiz hatte sich seit
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Mitte des 18. Jahrhunderts bis 1850 nahezu verdoppelt (von schätzungswe'®

1,2 Mio auf 2 392 740). Dieser kurze «Kartoffel-Exkurs» veranschaulicht ®

Zusammenhänge zwischen industrieller, landwirtschaftlicher und bevölk®

rungsmässiger Entwicklung. Sie beeinflusste, wie noch zu zeigen sein wh '

tiefgreifend auch die Waldbenutzungsart.

IV.

Die industrielle Entwicklung begann in raschen Schritten die gesa^
Volkswirtschaft mit allen Sektoren und Zweigen zu verändern. Waren h*

Fortschritte der Nahrungsmittelerzeugung zunächst eine Voraussetzung ^
Organisation industrieller Produktionsverfahren, wirkten sich diese s®

^
bald in einer Art Rückkoppelung auf die Landwirtschaft aus. Die Erf^
der Düngerlehren Justus von Liebigs, dessen Abhandlungen zwischen 1°

und 1856 erschienen, waren von der Entwicklung chemisch-technisch
_

Verfahren und dem Verkehrsnetz abhängig. Aber nicht nur die industrie''
Produkte, sondern die Grundsätze ihrer Erzeugung, die Arbeitsteilig
wurden schliesslich zum eifrig nachgeahmten Vorbild für die Landwirtsc"
und bald auch für die Forstwirtschaft.

Die Fomw/rtac/ia/t im Sinne einer systematischen Waldbewirtschaf
verdankt ihre Entstehung den geschilderten wirtschaftlichen Umwälzung
In den vorhergehenden, bis ins Neolithikum zurückreichenden Jahn
senden vorwiegend agrarischer Lebensform dienten Wald wie offenes
gleicherweise der Deckung lebensnotwendiger Bedürfnisse. Die Bewirtsc"

tung des Waldes mit dem ausschliesslichen Ziel der Holzerzeugung best

nur in Ausnahmefällen; häufiger war die Schonung des Waldes zu jagdlic"
Zwecken.

^

Die Regel dagegen war das Gewinnen von Nahrung für Mensch ^
Tier; diese «Nebennutzung» war so wichtig wie das allen erdenkh®

j^

Zwecken dienende Holz. Der Wald war Weidegrund, was er zum ^ ^auf den heutigen Tag in vielen unserer hochmontanen und subalpinen
biete geblieben ist. Schneitelfuttergewinnung, das «Laubheu», Acheh*\,
das Sammeln von Waldfrüchten und vieles mehr stellten unabdingbare n

wendigkeiten dar, um ein oft genug knappes Dasein fristen zu können. ^Die aus solcher Nutzungsart resultierenden Waldformen sind in E®?

bis auf die heutige Zeit überliefert: die Mittelwaldreste, in denen das O

holz, die Kernwüchse und die untere, aus Stockausschlägen gebildete Bj,
Schicht noch immer in Andeutungen zu erkennen sind. Diese MittelW ^
reste sind vorwiegend aus Laubbaumarten zusammengesetzt. Ihnen entsp^ «

im Berggebiet noch heute der lockere bis lückige, oft parkartig anmnt®^,
Weidewald. Etwas überspitzt formuliert wäre festzustellen, dass die von
striellen Nutzungsformen entsprechenden Waldüberbleibsel nach he"

Begriffen besonders hohen Erholungswert und im Falle der ehei»*
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wälder auch hohen Schutzwert aufweisen. Gerade diese gehören zu den
usten uns bekannten Waldformen — vorausgesetzt, sie werden zweck-

"«g gepflegt.

V.
Sehr viele unserer Wälder aller Grossregionen, die Alpen also nicht aus-
o®men, sind indessen doch geprägt von Sachzwängen, die sich aus der

^isteshaltung des industriellen Zeitalters ergaben. Während der sehr lange
ernden vorindustriellen und der verhältnismässig kurzen Phase der frü-

ein* ^ustrialisierung hatten die Waldprodukte, insbesondere das Holz,
® Monopolstellung CH. Tromp, Pressedienst Lignum, 1979). Solange das

jjJ^ätionale Transportnetz nicht leistungsfähig ausgebaut war, blieb Holz,
En ®®"*er Verwendung als Bau- und Werkstoff, überall dort der einzige

^ ®rgieträger, wo Kohle nicht unmittelbar greifbar war. Diese Bedingungen
inte^^ Zeitabschnitt 1870/80. Das Eisenbahnnetz schloss sich zum

y Nationalen Verbund, und die Schiffahrt erfuhr raschen Aufschwung.
En •

entstand über weite Landstriche ein ausserordentlich scharfer

M j^®®ngpass; der Zugriff auf den Wald nahm zerstörerische Formen an.

tele fällig stammen eine ganze Reihe forstgesetzlicher Massnahmen mit-
^opäischer Staaten aus jener Zeit.

fyalji® ersten Forstleute waren bemüht, die Holzversorgung auf den Rest-

\ve^i
hen sicherzustellen. Ihre Massnahmen bestanden im mehr oder
^rossflächigen Anbau von vermeintlich oder tatsächlich rascher

u„,^den Baumarten, insbesondere den Nadelbaumarten Fichte, Föhre
® Lärche.

l87n/^ ^^ase der Unersetzlichkeit des Holzes fand, wie erwähnt, um

Selo ^ Si® wurde, der Nomenklatur von H. Tromp folgend, ab-
*ier Phase der Austauschbarkeit: Holz wurde in rasch zunehmen-

Unt„ aus den angestammten Verwendungszwecken verdrängt. Nur
2(jj.

lochen durch schwere politische Krisen geriet die Waldwirtschaft mit
der p

®*ider Verbilligung sogenannt fossiler Energieträger und zunehmen-

dgjjp J^ugung von elektrischer Energie in eine seither permanent gewor-
Hig

^rise. Besonders krass wurde diese Lage im Zeichen der Erdölschwem-
^ch dem Zweiten Weltkrieg.

Zeigenden Lohnkosten und diesem Index nicht folgenden Holzprei-
Weg

Mibte die Waldwirtschaft nur allzu häufig, über keinen anderen Aus-

fiigejj
**en der billigen Produktion billiger Massenholzsortimente zu ver-

Polati ^^verwiegende Fehler solcher Reaktion liegt in der Extra-
kurzfristig gewonnener Erfahrung in eine weit vorausliegende

Ansprüche nur teilweise bekannt sind, ein Fehler, der
Mich verständlich ist, der aber unverzeihlich ist, wenn er dem unter-
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läuft, der sich Fachmann zu nennen beliebt. Derartiges, nur dem Seh®

nach marktwirtschaftliches Denken dürfte sich in nicht allzu ferner Zeit öf
grosser Wahrscheinlichkeit als schwer korrigierbarer Irrtum erweisen. "
Anfänge der Energiemisere wurden schon mehr als ein Jahrzehnt vor ff®
Meadows «The Limits to Growth» (1972), z. B. vom Thermodynaffli'f
G. Eic/ie/herg, ETH (1960), in klarer Weise erkannt. Wer aber glaubte

d®

mais solchen Voraussagen — wer will die heutige, sehr kritisch geworde

Lage auf dem Energiemarkt wahrhaben?

VI.

Wenn wir heute vom Wald in der Industriegesellschaft sprechen
h®*

damit die Auswirkungen meinen, welche industrielle Produktionsprozeß
auf den Wald haben können, müssten wir auch darüber nachdenken, ^

n 3^
chen Wald die nac/i/ndustr/eZ/e GeseZ/scha/t benötigen könnte. Gemessen

den jetzt (noch) verbrauchten, riesigen Energiemengen gleicht der Enefr
träger Holz einem nur sehr schmalen Rinnsal. Dennoch werden künftige G

schlechter den Wald so dringend benötigen wie wir Heutigen; sie werd

aber auch ziemlich sicher froh sein um jeden Span Holz. Wenn die Tech®®

kraten zwar vorrechnen, wie lächerlich gering der Wirkungsgrad sei, mit d

die Pflanze Sonnenenergie in organische Substanzen umzuwandeln verflog

— er beträgt nicht einmal 2 % —, so müsste endlich von den gleicf
Leuten begriffen werden, dass dieser Wirkungsgrad letzten Endes u®

schlechter ist als jener der raffiniertesten Maschine. Es darf nur nicht v

gessen werden, dass das Bauen jeder Maschine unwiederbringliche N'

güter verbraucht, wozu auch Energie zu rechnen ist, und dass jede Masch®

von recht beschränkter Lebensdauer — mindestens verglichen mit
meisten Baumarten — ist.

Der praktischen Forstwirtschaft und damit der Waldbewirtschaft®®^
stehen gewaltige, zurzeit noch kaum formulierte Aufgaben bevor. Wohl
das Ziel in groben Umrissen zu erkennen: Es gilt, Waldformen zu

wickeln, die bei optimaler Stabilität gegen biotische und abiötische Störu®*^
hohe Holz- und übrige Wirkunsproduktion («Dienstleistungen») nachha

gewährleisten. — Der Beweis, ob dieses Ziel mit den bisher versuch

waldbaulichen Verfahren zu erreichen ist, steht noch aus — wenn mau
auch nicht wahrhaben will. Die bisher einzige Grundlagenforschung, die s®

grösserflächig mit angenähert naturnahen Waldbeständen, also mit Leb®

gemeinschaften als Ganzem, befasst, die sogenannte Waldreservatsforschu ß
ist erst in den vergangenen 20 Jahren richtig angelaufen. Was immer ®®®ß

fehlt, ist die exakte biologische Leistungskontrolle von repräsentativen,
wirtschafteten Waldteilen. Beides sind Daueraufgaben, die sich über W

.j

generationen erstrecken sollten. Ebenfalls fehlen Versuche, alte, sein®^
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j^tzerhand verworfene Bewirtschaftungsarten, wie den Mittelwaldbetrieb,
®rter zu entwickeln.

öie Absicht dieser einleitenden Gedanken ist, darauf aufmerksam zu

(jg
®n, dass über den drückenden Gegenwartsfragen, von denen das Thema

r nachfolgend rekapitulierten Tagung nur eine herausgreift, nicht verges-
® Werden darf, was auf uns zukommt. Sicher ist nur soviel, dass die
nstrielle Entwicklung an einem Wendepunkt angelangt ist. Sie schuf lau-
d neue Sachzwänge, in denen sie sich — und damit wir alle — selbst zu

Säugen beginnt.

Résumé

La forêt dans la société industrielle

Vision du travail est caractéristique de l'ère industrielle. Elle a conduit
et sg^tain nombre de bouleversements qui n'épargnèrent aucune forme d'activité
Utij Poursuivent encore aujourd'hui. L'économie forestière prise dans le sens de

pgj. valeur systématique de la forêt (qui n'est souvent aussi qu'une destruction
ot simple de la forêt) fut une des conséquences de ces bouleversements.
la modernisation des moyens de transport correspondit une augmentation

éjw
o de l'approvisionnement en matières premières bon marché, et surtout en

laten Primaire. Dès lors l'économie forestière eut à traverser une série de crises,
ip

o® d'abord, puis aiguës après la Seconde Guerre mondiale. Nos forêts com-
'"du

ù porter visiblement les marques de ce mode de pensée propre à la société
trielle (rationalisation à tout prix).

demand bien même les problèmes actuels pèsent lourdement sur quiconque a
Po esponsabUités à assumer, cela ne devrait pourtant pas nous empêcher de

foify* ^ regards vers l'avenir. La question consiste à savoir quels besoins les
* de l'ère postindustrielle auront à satisfaire.

Traduction: /.-G. /?î'ed/i«ger
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